
 

 
DAS LERNENDE MUSEUM · PILOTPHASE 

Was wir gelernt haben 
Stimmen auf der Reise zum lernenden Museum – Erkenntnisse aus den ersten sechs 
Monaten von 14 Pilotmuseen. Eingefangen am Workshop vom 19.08.2026 

«Der Lernprozess hört nie auf.» – so beginnen unser Gespräche. 

Wir sind 14 Museen aus der ganzen Schweiz, die sich seit Anfang 2026 gemeinsam 
auf den Weg gemacht haben: hin zu lernenden Organisationen. Vor dem 
Jahreskongress des Verbands der Museen der Schweiz (VMS) und COM Schweiz im 
August in Vaduz trafen wir uns zu einem Peer-Workshop und hielten fest, was uns in 
den ersten Monaten der Pilotphase bewegt hat. Dieser Artikel ist eine Sammlung dieser 
Stimmen – ungefiltert, ehrlich und aus erster Hand. Er richtet sich an alle Museen, die 
überlegen, beim Rollout 2027 dazuzustossen: Das haben wir ausprobiert, das hat 
funktioniert, und hier sind wir gescheitert. Nehmt mit, was für euch passt. 

Kultur statt Projekt 
Der grösste Erkenntnisgewinn der ersten Monate: Das lernende Museum ist kein 
Projekt mit Anfang und Ende, sondern eine Haltung, die zur Identität eines Hauses 
wird. Solange wir es als Projekt behandelten – mit Kick-off, Meilensteinen, 
Abschlussbericht – verlor es an Kraft. Erst als wir begannen, es in bestehende Abläufe 
einzubauen, wurde daraus etwas Tragfähiges. Konkret heisst das für uns z.B.:  

— «Lernendes Museum» steht als fixer Traktandumspunkt in der Sitzungsagenda 
(Vorstand, Weekly etc.) 

— Debriefings nach Projekten und Ausstellungen werden gesammelt statt 
vergessen. 

— Learnings fliessen in reguläre Sitzungen ein, statt in einem separaten Ordner zu 
verstauben. 

— Und wir arbeiten mit kleinen, wiederkehrenden Formaten, die wenig kosten, 
aber viel bewirken:  

• Z.B. ein kurzer Check-in oder Warm-up in Sitzungen, 

• eine «Conversation Café»-Runde, 

• ein «Find your Object»-Format, bei dem Mitarbeitende reihum ein 
Sammlungsstück vorstellen, das ihnen etwas bedeutet oder 

• eine Kiste für Ideen, die (noch) nicht passen, aber nicht verloren gehen 
sollen. 



Vertrauen und psychologische Sicherheit 
Ohne Vertrauen läuft nichts – das war eine der klarsten Rückmeldungen aus unserer 
Runde. Vertrauen aufzubauen heisst für uns vor allem: Offenheit vorleben, Probleme 
ansprechen dürfen, bevor sie zu gross werden, und sich trauen, um Rat zu fragen, 
ohne dabei zur Last zu fallen. 

Ein einfaches Werkzeug, das mehrere von uns eingeführt haben: ein gemeinsames 
Stichwort im Team – «Rhinozeros» oder «Elefant» –, mit dem jede und jeder 
signalisieren kann, wenn es gerade zu viel wird, ohne sich rechtfertigen zu müssen. 
Genauso wichtig: Rolle und Mensch, Sache und Person zu trennen. Kritik an einer 
Entscheidung ist keine Kritik an der Person, die sie getroffen hat – aber das muss man 
im Alltag immer wieder einüben. 

Und: Loben nicht vergessen. Erfolge feiern, auch die kleinen. Psychologische 
Sicherheit entsteht nicht durch ein einzelnes Instrument, sondern durch die Summe 
vieler kleiner Signale, dass man sich als Team gegenseitig den Rücken stärkt. 

Struktur schafft Freiheit 
Überraschend viele von uns haben gelernt: Struktur ist keine Bremse fürs Lernen, 
sondern seine Voraussetzung. Wenn klar ist, wo worüber gesprochen wird, entlastet 
das enorm. Jemand beschrieb es so: Früher war eine Frage zu Doppelmandaten oder 
Zuständigkeiten sofort ein persönlicher Angriff. Heute kann man sagen: «Das ist Punkt 
4 auf der Charta des Lernenden Museums, zu der wir gemeinsam ja gesagt haben» – 
und die Diskussion bleibt sachlich. 

Die gemeinsame Charta spielte also eine Schlüsselrolle. Plötzlich waren Dinge 
ansprechbar, die vorher sofort auf der persönlichen Ebene gelandet wären, weil sie 
jetzt auf einem geteilten, legitimierten Fundament stehen. Legitimation baut auch 
produktiven Druck auf – im positiven Sinn: Wenn Lernen im Haus verankert und von 
der Führung mitgetragen ist, entsteht ein gesunder Erwartungsdruck, wirklich 
dranzubleiben. 

Reibung gehört dazu 
Nicht alles lief glatt, und das wollen wir nicht verschweigen. Einige von uns sind mit 
Schwung gestartet, sind dabei angeeckt, und es war zeitweise unangenehm. Im 
Rückblick waren sich aber alle einig: Diese Reibung war wichtig. Veränderung passiert 
oft genau dann, wenn man offen in Differenzen und unbequeme Gespräche geht – wir 
nennen das «Kreative Reibung». Sie bietet Potenzial für Veränderung und Neues. 

Nicht alle in unseren Häusern sind gleich veränderungsbereit, und das ist normal: 
Manche Menschen brauchen gerade in unruhigen Zeiten etwas Stabilität, an der sie 
sich festhalten können. Hier hilft nur, geduldig zu bleiben, sanft zu begleiten statt zu 
drängen – und dranzubleiben. Immer wieder erklären, kommunizieren, wiederholen. 



Und noch etwas hat uns geholfen: zu merken, dass wir mit unseren Widerständen 
nicht allein sind. Bevor wir uns austauschten, kämpfte jedes Haus für sich in seiner 
eigenen kleinen Blase – ohne zu wissen, dass andere Museen an denselben Fragen 
arbeiten. Dieser Austausch relativiert vieles und schweisst zusammen. 

Kleine Schritte, grosse Wirkung 
Ein Satz fiel in unserer Runde besonders oft: Machen statt Warten. Wer wartet, bis ein 
Projekt perfekt genug ist, um zu starten, wartet oft zu lange. Mit wenigen Ressourcen 
lässt sich schon sehr viel bewirken – und kleine Schritte können grosse Wirkung 
entfalten. 

Dazu gehört auch, zu schauen, wie viel Energie man selbst und das Team wann 
einsetzen kann. Wichtig ist stets: sich selbst zu motivieren, dranzubleiben, ohne nach 
dem ersten Schritt zu denken, jetzt reiche es. Und: Hilfe von aussen anzunehmen, 
wenn sie angeboten wird, statt sie abzulehnen, weil man es «selbst schaffen müsste». 

Manchmal hat uns das Ergebnis positiv überrascht. Jemand von uns hatte eine externe 
Gruppe fast wieder aus dem Prozess ausgeschlossen, weil sie dachte, diese passe 
nicht dazu – am Ende war genau diese Zusammenarbeit ein Gewinn. Eine andere 
Erkenntnis, die mehrere teilten: Es sind oft die langjährigen Mitarbeitenden, kurz vor 
der Pensionierung, die mit den meisten neuen Ideen kommen und am liebsten 
mitmachen wollen – ein schönes Gegenbeispiel zur Annahme, Veränderung sei vor 
allem Sache der Jungen. 

Sechs Dinge, die wir gerne früher gewusst hätten 
1. Fangt klein an, aber fangt an. Ein Ein-Minuten-Check-in ist mehr wert als ein 

Konzept, das nie startet. 

2. Bezieht wirklich alle mit ein – auch Aufsichten, auch Menschen, die man leicht 
vergisst. Genau sie bringen oft die wichtigsten Perspektiven. 

3. Klärt Rollen und Zuständigkeiten früh. Struktur schafft den Raum, in dem offen 
gesprochen werden kann. 

4. Kommuniziert oft – es braucht Zeit, damit das Konzept sich verankert. Es ist 
wichtig, dass das Thema präsent ist und Teil der regelmässigen Gespräche wird. 

5. Sucht euch Verbündete – im eigenen Haus und über Museumsgrenzen hinweg. 
Man muss dieses Lernen nicht allein tragen. 

6. Setzt konkrete Ziele und macht Ergebnisse sichtbar. Wenn die Menschen sehen, 
dass etwas passiert, spricht die Tat mehr als jedes Wort. 



Der Lernprozess hört nie auf 
So hat eines unserer Gespräche begonnen, und so schliessen wir auch: nicht mit 
einem Ergebnis, sondern mit einer Fortsetzung. Wir sind sechs Monate unterwegs, 
nicht am Ziel. Was wir bisher gelernt haben, geben wir gerne weiter – im Wissen, dass 
jedes Haus seinen eigenen Weg finden muss, aber keines ihn allein gehen sollte. 

Die Initiative «Das lernende Museum» geht 2027 in die nächste Phase. Wer Interesse 
hat, dabei zu sein, oder mehr über die Charta, das Toolkit und unsere Erfahrungen 
erfahren möchte, findet alle Infos unter museums.ch oder unter 
learning@museums.ch. 

Dieser Artikel entstand aus Notizen und Gesprächen des Peer-Workshops der Pilotmuseen (19. August 2026, 
Jahreskongress des Verbands der Museen der Schweiz und ICOM Schweiz, Vaduz). Er versammelt kollektive 
Erfahrungen, ohne einzelne Museen oder Personen namentlich zu nennen. 
 


